
Politik extra

E
s wäre endlich eine gute
Nachricht gewesen, wie
Sarajevo sie so dringend

bräuchte. Die Hauptstadt von Bos-
nien und Herzegowina wollte 2014
europäische Kulturhauptstadt wer-
den. Vor 30 Jahren feierte die Welt
in Sarajevo olympische Winter-
spiele, vor 100 Jahren begann hier
mit dem Attentat auf den österrei-
chischen Thronfolger der Erste
Weltkrieg. Europa hätte allen
Grund gehabt, sich in diesem Jahr
Sarajevo zuzuwenden. Als Kultur-
hauptstadt können sich aber nur
Städte aus Mitgliedsländern und
Beitrittskandidaten der EU bewer-
ben. Bosnien und Herzegowina ist
weder das eine noch das andere.
Die Bewerbung für den prestige-
trächtigen Titel stockte dann so-
wieso, weil sie gar nicht erst kor-
rekt auf den Weg gebracht wurde.
Das Scheitern ihres Landes in so
vielen Bereichen lastet auf den
Bürgern. Viele hier finden, dass
nur die EU noch helfen kann.

An der schmucken historischen
Stadtbibliothek sind noch Spuren
des Feuers zu sehen. „Protesti“ ha-
ben Graffiti-Sprayer auf Gebäude
geschrieben. Die Menschen gehen
neuerdings auf die Straße, zünden
Häuser an. Sie haben genug von
Stillstand und Kungelwirtschaft.
Darko Brkan sagt: „Der nächste

Protest wird kommen, wenn sich
nicht endlich etwas ändert.“ Mit
anderen jungen Leuten hat der In-
formatiker die Nichtregierungsor-
ganisation „Zasto Ne?“ gegründet,
zu deutsch: Warum nicht? Sein gro-
ßes Thema ist fehlende Transpa-
renz in der Politik. Solange hinter
verschlossenen Türen gemauschelt
werden kann, geht nichts voran,
meint er. Brkan trägt seine dunk-
len Haare schulterlang, Vollbart,
ein buntes T-Shirt unter dem Cord-
Jackett. Die Arme hat er trotzig vor
dem Körper verschränkt, während
er von seinem komplizierten Land
erzählt.
Die Arbeitslosigkeit liegt in Bos-

nien und Herzegowina bei 40 Pro-
zent. Wer hier überhaupt Arbeit
hat, hat einen Job beim Staat. Und
die Jobs beim Staat werden von Po-
litikern verteilt. Die Politiker kön-
nen sich selten auf etwas einigen,
weil nicht pragmatisch und selten
inhaltlich entschieden wird, son-
dern danach, welche Volksgruppe
sich am besten behaupten kann.
Die jeweiligen Vertreter der Bos-
niaken, der bosnischen Kroaten
und Serben müssen sich einig sein,
damit etwas beschlossen werden
kann. Die lähmende Suche nach
dem großen Konsens ist nur eine
der vielen Folgen des Krieges, un-
ter denen der junge Staat ächzt.

Einer ernsthaften Annäherung
an die Europäische Union steht et-
wa seit Jahren im Weg, dass An-
gehörige von Minderheiten wie Ju-
den oder Roma bei Wahlen nicht
antreten können, weil sie keiner
der drei anerkannten Volksgrup-
pen angehören. Der Europäische
Gerichtshof hat diese Ungleichheit
längst beanstandet, es gibt sogar
ein Gerichtsurteil, doch geändert
hat sich nichts. In Brüssel ist man
nicht begeistert. Darko Brkan zuckt
resigniert mit den Schultern. Er
sagt: „Wir sind ein Kriegsland,
noch immer.“
Die Mühlen mahlen hier lang-

sam, wenn überhaupt. Kaum wo-
anders auf dem Balkan hat der Ju-
goslawien-Krieg Anfang der 90er-
Jahre so sehr die Bevölkerungs-
struktur verändert wie hier. Der
Weg zum inzwischen maroden
Olympiastadion von Sarajevo führt
vorbei an Friedhöfen von der Größe
mehrerer Fußballfelder. Ein musli-
mischer Friedhof, die letzte Ruhe-
stätte für Bosniaken, liegt neben

dem christlichen Friedhof, auf dem
vor allem Kroaten bestattet sind. Al-
lein in der Region Bosnien und Her-
zegowina wurden Zehntausende
getötet. Viele wurden vertrieben,
die Hälfte der Bevölkerung des
Landes lebt nicht mehr dort, wo sie
vor dem Krieg zu Hause war.
Es gibt unzählige Gräber mit

demselben Sterbedatum. Tage im
Jahr 1992, während der Belage-
rung der Stadt durch die serbische
Armee. Am Marktplatz von Sara-
jevo, wo ein Bombenangriff Dut-
zende Zivilisten tötete, ist eine Ge-
denktafel angebracht, auf der von
„serbischen Schlächtern“ die Rede
ist. Jede Gruppe hat ihre eigenen

Orte zum Trauern, ihr eigenes Ge-
denken. „Die Erinnerung an den
Krieg ist keine gemeinsame. Jeder
ist hier Opfer. Das ist für eine Ge-
sellschaft tödlich, denn als Opfer
erwartet man immer Hilfe von an-
deren, tut aber selbst nichts“, sagt
eine internationale Beobachterin.
Als Labyrinth bezeichnet selbst

die deutsche Botschafterin Ulrike
Maria Knotz die politischen Ver-
hältnisse. Bosnien und Herzego-
wina besteht heute aus zwei Teil-
republiken: der Republika Srpska
(Serbische Republik) und der bos-
niakisch-kroatischen Föderation
von Bosnien und Herzegowina, ein
Ergebnis des Friedensabkommens

von Dayton 1995. „Bosnien und
Herzegowina wurde zur Konkurs-
masse des Jugoslawien-Krieges“,
sagt eine internationale Beobach-
terin, die seit vielen Jahren in Sa-
rajevo lebt. Ein künstlich geschaf-
fener Staat als Ergebnis eines müh-
sam errungenen Friedens. Bosnier
vergleichen ihr Land gern mit ei-
nem Leopardenfell. Wie das Fell
gepunktet ist, verteilen sich die
verschiedenen Volksgruppen auf
dem Landstrich. Grenzen sind da
schwer zu ziehen. Um den offenen
Hass zwischen den Volksgruppen
nach dem Krieg einzudämmen,
wurden Autokennzeichen anony-
misiert und gibt es eine National-
hymne ohne Text. „Politiker müss-
ten endlich aufhören von ,euren'
und ,unseren' Toten zu sprechen,
sondern ,unser aller Toten' sagen“,
meint eine deutsche Diplomatin.
Doch Ratschläge von außen sind
leicht zu geben.

Der Zwang zum Konsens zwi-
schen den Ethnien lähmt. „Mor-
gens lese ich drei Zeitungen und
bekomme drei verschiedene Sicht-
weisen auf dasselbe Ereignis“, be-
richtet eine andere internationale
Beobachterin. Jede Volksgruppe
hat ihre eigenen Parteien, die we-
nigen Unternehmen im Land sind
in staatlicher Hand. „Es müsste
endlich eine entwickelte Privat-
wirtschaft geben, dann wären die
Parteien auch nicht mehr so mäch-
tig“, sagt eine Journalistin.
Es gibt hier viele Leute, die

nicht wissen, wie es weitergehen
soll. Nicht einmal davon, dass im
Herbst ein neues Parlament ge-
wählt wird, versprechen sich viele
hier etwas.
Aber es gibt auch Menschen wie

Robert Kordic, Präsident des Wirt-
schaftsvereins von Bosnien und
Herzegowina, der sich tatsächlich
freut, „Teil einer Erfolgsstory“ zu
sein, wie er sagt. „Es gibt hier klei-
ne Unternehmen, die gut funktio-

nieren und aus denen etwas wer-
den kann“, meint er. Als Unter-
nehmensberater hilft er Gründern
beim Kampf mit der „ineffizienten
Bürokratie“. Kordic will endlich
über Chancen sprechen, über die
Zukunft. Er will pragmatisch sein.
Ihn stört, dass es in seinem Land
gerade einmal 130 Kilometer Au-
tobahn gibt. Keine idealen Bedin-
gung für Unternehmen. Aber er
sieht „sehr gut ausgebildete junge
Leute“, die Ideen haben.
Man sieht sie auch abends in

den unzähligen Bars und urigen
Kneipen von Sarajevo. Viele junge
hoffnungsfrohe Menschen. Es ist
eine lebendige Stadt. In den ge-
mütlichen kleinen Gassen der Alt-
stadt hört man internationales

Stimmengewirr zwischen Mo-
scheen, katholischen und serbisch-
orthodoxen Kirchen und jüdischen
Synagogen. Manche hier nennen
Sarajevo „Klein-Jerusalem“. Die
Vielfalt könnte bereichernd sein.
Doch die Menschen hier ver-

trauen nicht aufeinander. Die meis-
ten hoffen auf die EU statt auf ihre
Politiker. Umfragen zufolge wollen
85 Prozent in Bosnien und Herze-
gowina, dass ihr Land Mitglied
wird, so schnell es geht. Nur in der
Staatengemeinschaft, so meinen
viele, könnte es mit ihrem Land
doch noch aufwärts gehen.

Y Alle Teile der Serie gibt es
auch im Internet unter

www.ku-rz.de/europawahl

Bosnien und Herzegowina in Stichworten

1 Bosnien und Herzegowina ist ein
früherer Teil von Jugoslawien

und besteht seit dem Friedensab-
kommen von Dayton 1995 aus zwei
Gebieten: der Föderation Bosnien
und Herzegowina und der Republika
Srpska sowie dem Sonderverwal-
tungsgebiet Distrikt Brcko. Die
Staatsbürger Bosnien und Herze-
gowinas werden als Bosnier be-

zeichnet. Damit sind Serben und
Kroaten wie auch Bosniaken ge-
meint, die in Bosnien und Herze-
gowina beheimatet sind.

2 Von den etwa 3,8 Millionen
Einwohnern des Landes be-

zeichnen sich etwa 48 Prozent als
Bosniaken, 37,1 Prozent als Serben
und 14,3 Prozent als Kroaten.

„Bosnien und Herzegowina
wurde zur Konkursmasse
des Jugoslawien-Krieges.“
Das sagt eine internationale Beobachterin in
Sarajevo.

Sarajevo hangelt sich in Richtung EU
Integration Bosnien und Herzegowina ist quasi unregierbar, die Wirtschaft lahmt – Ethnische Konflikte halten Land in Atem

„Die Erinnerung an den
Krieg ist keine gemeinsame.
Jeder ist hier Opfer. Das ist
für eine Gesellschaft tödlich,
denn als Opfer erwartet
man immer Hilfe von ande-
ren, tut aber selbst nichts.“
Eine internationale Beobachterin zur Aufar-
beitung des Krieges auf dem Balkan

Die Bürger begehren auf: Ein Graffiti in Sarajevo ruft zum Protest auf
(links), auf einer Kriegsruine in Mostar steht: Der Krieg ist nicht vorbei.

Rena Lehmann
berichtet von einer
Recherchereise auf
den Balkan. In Bosni-
en und Herzegowina
kam sie mit Experten
ins Gespräch.

Multikulturelles Leben im Zentrum von Sarajevo. Bosnien und Herzegowina will wie seine Nachbarländer EU-Mitglied werden. Doch die Entwicklung stockt. Fotos: Rena Lehmann

Die Friedhöfe von Sarajevo: Viele Gräber tragen das gleiche Sterbedatum,
der Krieg ist in der Hauptstadt noch vielerorts sichtbar.


